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interpungieren: „ohne ihn wurde nichts; was durch ihn wurde, 
war Leben“. Nun folgt der Text des Matthäus auf 43 Seiten 
(eine weiss), des Markus auf 28, des Lukas auf 37 (eine 
weiss); des Johannes auf 36, wobei die Perikope von der Ehe- 
brecherin in einer Weise eingeschaltet ist, aus der man 
schliessen muss, dass der Beschluss, diese Stelle einzuschieben, 
erst erfolgte, nachdem die Seiten schon für den Stereotypdruck 
fertig waren. So steht nun ein Teil der Perikope auf Bl. 14 


Die Evangelien syrisch., 


Eine frohe Botschaft für die, welche die Evangelien syrisch 
zu haben wünschen! Die Britische und Auswärtige Bibel- 
gesellschaft in London hat von der Oxforder Universitätspresse 
die Ermächtigung enthalten, den Text von Pusey-Guilliam’s 
Tetraeuangelium Sanctum (Oxford 1901) ohne Apparat und 
UVebersetzung zu verbreiten. Da die genannte Ausgabe 40 Mk. | 
kostet, so ist sie, zumal bei uns, bis jetzt in wenige Hände | nach einer grossen Lücke, der Schluss und die Fortsetzung des 
gekommen. Aus dem Theol. Literaturblatt notierte ich mir | Evangeliums, wieder nach einer Lücke, auf einem besonders 
keine Besprechung; wer für andere sich interessiert, findet | paginierten Blatt 14A, dessen letzte weiss ist. Es ist un- 
solche von Harris in der London Quart. Rev. Jan. 1902; im | begreiflich, dass man die Perikope nicht am Schlusse an- 
Record Nov. 8, 1901; von A. S. Lewis in der Expository | brachte, wo sie Westcott-Hort haben. So gross ist noch die 
Times XIII, 233; von Schwally in der Th. Lz. 1902, 269; | Verehrung des Textus Receptus, dass man lieber Hunderte von 
von Daval im Journ. As., Nov.-Dec. 1901, 561; von Barnes | Mark opfert, allem Schönheitssinne ins Gesicht schlägt, mitten 
im Journal of Theol. Studies 1902, 628; von Chabot, Revue | ins Evangelium hinein eine Lücke reisst und eine weisse Seite 
Critique 1904, 44; vom Unterzeichneten im Literarischen Zentral- | einfügt, nur um die Perikope an der Stelle zu haben, wohin 
blatt 1902, Nr. 1. Die neue Ausgabe führt den Titel: sie im Textus receptus geraten ist!! Im übrigen ist die Aus- 

The fourfold holy Gospel Tetraeuangelium sanctum | gabe zu fleissigem Gebrauche zu empfehlen. Einige Fehler 
in the Peshitta Syriac Version. British and Foreign Bible | des ersten Druckes sind verbessert, z. B. Matth. 8, 12; 10, 11. 
Society 146. Queen Victoria Street, London, E.C. 1905. 4°, | 33; 11, 10; Mark. 10, 32; 14, 3. 63. 72; 17,40; Luk. 3, 10. 

Auf der Rückseite des Titelblattes findet sich eine Art | Mehr und schlimmere Fehler sind stehen geblieben Matth. 8, 13; 
Fortsetzung des Titels: The Text as revised in accordance | 9, 33 (Ethpeel statt Ethpaal, weil in der als Druckvorlage 
with the readings of ancient Mss and early editions for the | dienenden Bagsterschen Ausgabe ein Vokal undentlich war); 
Delegates of the Clarendon Press by G. H. Guilliam, B.D. | 15, 39; 18, 20; 24, 31. 36; 25, 46; 26, 1. 52; 27, 27; 
in continuation and expansion of the work of the late Philip | Mark. 1, 16. 29; 2,11; 5,12; 8, 7.19. 36; 9, 45; 11, 24; 
Edward Pusey, M.A. 15, 17. 20; 16, 13. Sehr dankenswert wäre es, wenn endlich 

Ein nicht paginiertes Blatt gibt auf der ersten Seite Auf- | einmal jemand auf Grund dieser Ausgabe Tischendorfs Ver- 
schluss über das Zustandekommen der vorliegenden Ausgabe | wertung des Syrers revidieren würde. Ausser Zahn meinen ja 
und hat auf der zweiten sonderbarerweise einen in der grossen | die Exegeten schon ein Grosses getan zu haben, wenn sie 
Ausgabe sich nicht findenden syrisch-lateinischen Titel für das | Tischendorfs Fehler abschreiben. Die Ausgabe kostet für die 
Evangelium des Lukas! vier Evangelien in einem Bande in Leinen geb. 2,50 Mk., 

EUANGELION KADISHA CARUZUTHA D’LUKA in Leder mit Goldschnitt 3 Mk., die einzelnen Evangelien in 
EVANGELIUM SANCTUM PRAEDICATIO LUKAE Leinen geb. je 90 Pf. und kann auf dem Wege des Buch- 

Dass dabei KADISHA mit einem D gedruckt ist, ist nicht | handels durch die Berliner Agentur der Londoner Bibelgesell- 
weniger zu beachten, als EVANGELIUM mit V; denn auf | schaft bezogen werden. 
dem Titel der grossen Ausgabe ist zu meiner Freude Maulbronn. Eb. Nestle. 
TETRAEUANGELIUM (mit U) neben VERSIONEM (mit V) Nachschrift bei der Korrektur: 1. Die oben erwähnte 
gedruckt, woraus ich schliesse, dass der Herausgeber auch im | Einfügung eines falschen Titelblattes rührt daher, dass für 
Lateinischen „Euangelium“, nicht „Evangelium“ gesprochen | Indien Sonderdrucke der einzelnen Evangelien hergestellt 
haben wollte. Dass er damit recht hat, lernte ich erst vor | wurden, die, wie oben bemerkt, auch bei uns zu haben sind 
kurzem aus Ulfilas, der Eva von Evangelium als Aivva von | und für sprachliche und textkritische Seminarien bestens sich 
aivaggeli (cf. Aivmeika) unterscheidet. Die Vorbemerkung | eignen. 2. Auch der Codex Fuldensis schreibt (wie Ulsilas) 
belehrt, dass der Vollständigkeit wegen die ursprünglich nicht | 1 Tim. 2, 13 Euua neben Euangelium. 
zur Peschita gehörenden Stellen Luk. 22, 17.18 u. Joh. 7, 
53—8, 11 aus Lees Ausgabe eingeschaltet seien; weiter dass 
Matth. 28, 18: „wie mich der Vater gesendet hat, so sende 
ich Euch“ im Griechischen nichts entsprechendes habe; end- 
lich dass in Joh. 1, 3. 4 einzelne alte Zeugen des Syrers 


353 354 


Clemen, Prof. Lic. Dr. Carl, Paulus. Sein Leben und 
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1904, J. Ricker (A. Töpelmann) (VII, 416 S. und VII, 

:339 S. gr. 8). 8 Mk. u. 5 Mk. 

Das Werk bietet eine eingehende Untersuchung aller der 
Probleme in der neutestamentlichen Literatur, welche sich mit 
dem Namen Paulus verbinden, mit Ausnahme derer, die an 
eine systematische Darstellung seiner Lehre sich heften, und 
fügt dieser Untersuchung eine zusammenhängende Darstellung 
des Lebens und Wirkens Pauli hinzu. Der Standpunkt des 
Verf.s ist ein vermittelnder: kritischem Radikalismus ist er 
abhold, an manchen Punkten übt er aber doch weitgehende 
(meines Erachtens zu weitgehende) Kritik am neutestamentlichen 
Schrifttum. Das ist nur zum Teil Folge seiner Voraussetzungen, 
deren hauptsächlichste die Annahme eines nnverbrüchlichen 
Kausalzusammenhangs ist, die Wunder und Offenbarung im 
gewöhnlichen Sinne ausschliesst und Berichte darüber eo ipso als 
ungeschichtlich ansieht, — wie denn umgekehrt aus diesen 
mechanistisch gearteten Voraussetzungen glücklicherweise nicht 
alle Konsequenzen gezogen sind, die sich aus ihnen ergeben. — 
Die vorgenommene Zweiteilung erweist sich als zweckmässig: 
der erste Teil fundamentiert gut die Darstellung des zweiten. — 
Clemen geht von der holländischen Kritik aus, die das paulinische 
Schrifttum seinem Verfasser abspricht, weil Paulus so bald 
nach Jesus eine unmögliche Erscheinung sei und literarische 
Bedenken sich in starkem Masse gegen die paulinischen Briefe 
erhöben, weist die gemachten Einwände zurück und untersucht 
dann die paulinischen Briefe eingehend auf ihre Echtheit, 
Integrität und ihre Stellung im Leben des Paulus. Sehr sorg- 
fältig werden dabei alle Zweifel an ihrer Authentizität, alle 
Einwände, die gegen einzelne Stellen der Briefe erhoben sind, 
beachtet; manche verkehrte Anschauung wird exegetisch richtig 
gestellt (Verheiratung der Tochter 1 Kor. 7; Taufe für die 
Toten). Als Resultate ergeben sich: Der Galaterbrief ist nach 
der Provinz gerichtet (eine Reihe Gründe für und wider werden 
nicht als durchschlagend anerkannt; Apostelgeschichte und 
allgemeine Erwägungen werden für die südgalatische Theorie 
geltend gemacht), in 2 Kor. 6, 14—7,1 sind Reste der vor- 
kanonischen Korintherbriefe enthalten, 2 Kor. 10, 1—13, 10 
stammt aus dem sog. Zwischenbrief zwischen unserem ersten 


und zweiten Korintherbriefe. Der Römerbrief, zu dem auch 
Kap. 16 bis auf die Schlussdoxologie gehört, ist an eine vor- 
wiegend heidenchristliche Gemeinde geschrieben. Von den 
kleinen Paulinen werden die Briefe an die Thessalonicher, 
Kolosser, Philipper und Philemon als echt anerkannt. Gegen 
den Epheserbrief wird geltend gemacht: Benutzung von Ge- 
danken des Kolosserbriefes in anderem Sinne, der schrift- 
stellerische Charakter des Briefes, Betonung der Gnosis wie 
im 2. Jahrhundert, Abhängigkeit vom ersten Petrusbriefe, 
Selbstbeurteilung des Apostels in 2, 3. 20; 3, 4 ff., Unpersön- 
lichkeit des Briefes u. a. Dass die Annahme seiner Unter- 
schiebung eine viel grössere Schwierigkeit enthält (da sich kein 
Zweck für sie ausfindig machen lässt), wird nicht berücksichtigt. 


Auch bei den Pastoralbriefon werden die Gründe, die für ihre . 


Authentizität sprechen, nicht genug gewürdigt. Von der Be- 
zeugung einer zweiten Gefangenschaft Pauli bekommt der 
Leser kein ganz zutreffendes Bild. Dass die Apostelgeschichte 
nicht mit dem Martyrium Pauli schliesst (das Verf. ans Ende 
der zweijährigen Gefangenschaft setzt), wird auf ästhetische 
Gründe zurückgeführt: auch der Dichter lasse ‚seinen Helden 
mit erhobenem Haupte abgehen. Aber ist die Notiz über 
eine zweijährige Gefangenschaft ein „Abgehen mit erhobenem 
Haupte*? Konnte das Martyrium nicht viel eher als ein 
solches dargestellt werden? — Als echt werden drei kleinere 
Stücke des zweiten Timotheusbriefes und eins aus dem Titus- 
briefe anerkannt. Die Kritik ist auch hier rein negativ: 
Welches der Anlass gewesen, die drei Briefe unter dem Namen 
Pauli zu schreiben, wird nicht erörtert. 

Viel eingehender noch als die paulinischen Briefe wird die 
Apostelgeschichte daraufhin untersucht, wieweit sie gesichertes 
Material zu einem Aufriss des Lebens Pauli gebe. Gleich die 
Untersuchung des ersten Teils zeigt, dass bei allem anzu- 
erkennenden Streben nach Objektivität der Standpunkt des 
Verf.s ihn recht unkritisch macht in der Annahme von un- 
möglichen Erklärungsversuchen der in der Apostelgeschichte 
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berichteten Wunder. Darum genügt ihm für die Erklärung 
des Sprachenwunders am Pfingstfeste die jüdische Tradition, 
dass die Gesetzgebung am Sinai in 70 verschiedenen Sprachen 
erfolgt sei, darum führt er die „vielleicht nicht vollständige 
Heilung“ in Kap. 3 auf Autosuggestion zurück; darin, dass 
der Ort der Versammlung in Kap. 5 sich bewegt haben soll, 
sieht er einen direkt mythischen Zug; die wunderbare Be- 
freiung aus dem Gefängnis ist eo ipso Sage. Am deutlichsten 
wird das an dem springenden Punkte im Leben Pauli, an 
seiner Bekehrung. Clemen erkennt an, dass die Erzählung die Er- 
scheinung Jesu als eine objektiv-reale auffasst. Diese Auffassung 
soll aber unmöglich sein, weil es sich bei Jesu Erscheinungen 
nur entweder um die Vorstellung eines vom Scheintode Er- 
wachten oder um visionäre Erscheinungen handeln könne. 
Diese etwas apodiktische Alternative wird nur damit motiviert, 
dass man sich sonst keine Anschauung von der Sache machen 
könne — während doch die Sache selbst eine sinnliche An- 
schauung ausschliesst und im übrigen durch die von Paulus 


' behauptete Verklärung des Leibes Christi zur Genüge erklärt 


wird. Dass die Wirkung der Christophanie auf die Begleiter 


verschieden beschrieben ist, ist schon Beweis, dass sie wohl 


überhaupt nicht stattgefunden; der Missionsbefehl Matth. 28, 19 
und die Züge in den Evangelien, die über Visionen hinaus- 
gehen, werden ohne Beweis und ohne Begründung als un- 
geschichtlich postuliert. Der Auferstehungsglaube soll aus 
den Ankündigungen Jesu zusammen mit dem leergefundenen 
Grabe entstanden und durch die Visionen, die bei den nicht 
visionär veranlagten Jüngern nur eine kurze Zeit währen 
konnten, bestätigt sein. Der Verf. merkt selbst, dass so eine 
Selbsttäuschung der Jünger die Grundlage ihrer Predigt wurde, 
findet damit aber Gottes Leitung der Geschichte ebenso ver- 
einbar wie mit dem Irrtum der baldigen Parusie Es soll 
hiergegen nicht geltend gemacht werden, dass es doch etwas 
anderes ist, ob man sich hinsichtlich des Zeitpunktes der 
Parusie irrt oder ob das, was nach dem Neuen Testament im 
Mittelpunkte der apostolischen Predigt steht und die Grundlage 
des Christenglaubens ist, auf Täuschung beruht, — da damit die 
Linie wissenschaftlicher Diskussion verlassen und Glaubens- 
fragen berührt würden. Wohl aber darf eingewandt werden, 
dass der vorliegende Versuch, die feste Ueberzeugung der 
Jünger von Jesu Auferstehung und die Bekehrung Pauli anders 
als durch Erscheinungen des Auferstandenen zu erklären, sehr 
wenig befriedigt, da er weder mit dem harmoniert, was wir 
über die Stimmung der Jünger bei Jesu Tode und Auferstehung 
wissen, noch ihr zuversichtliches Auftreten nach Ostern ge- 
nügend motiviert. Er teilt das mit allen anderen Versuchen: 
es dürfte kaum möglich sein, eine andere wissenschaftlich 
einigermassen zureichende Erklärung für die apostolische Predigt 
von dem Auferstandenen und für die Bekehrung Pauli zu geben 
— als die uns im Neuen Testamente berichtete. Gewiss hat 
Jesus öfter von seinem Tode und seiner Auferstehung ge- 
sprochen — aber bei seinen Jüngern fand er dafür wenig 
Verständnis. Nach seinem Tode war Furcht und Verzweiflung 
die sie beherrschende Stimmung. Da soll der Zufall, dass das 
Grab leer gefunden wurde, zusammen mit der Erinnerung an 
Jesu Auferstehungsworte bei Maria Magdalena den Auf- 
erstehungsglauben geweckt und das Verlangen nach diesem 
Glauben die ihn bestätigenden Visionen hervorgerufen und 
beides zusammen Anlass zu der Predigt von der Auferstehung 
gegeben haben, die ein Wort der Leichendiebe jeden Augen- 
blick zuschanden machen konnte? Das ist doch psychologisch 
und historisch ebenso unwahrscheinlich wie die älteren Theorien, 
wonach Glaube, Liebe oder Hoffnung der Jünger den Auf- 
erstehungsglauben verursacht haben sollen. Ebenso unmöglich 
ist die Erklärung, die für die Bekehrung Pauli gegeben wird. 
Neben der psychologischen Vorbereitung, die Paulus selbst dar- 
bietet, nimmt Clemen an, dass Paulus schon vor seiner Be- 
kehrung die Möglichkeit ins Auge gefasst habe, dass Jesu 
Leiden als stellvertretendes Gottes Zorn in Liebe hätte ver- 
wandeln sollen: alles kam darum für ihn auf die Auferstehung 
an — und von der soll er überzeugt worden sein durch eine 
aus seinem Inneren stammende Vision, als er im Begriffe ist, 
die Anhänger Jesu zu verfolgen! Dazu reicht doch weder 
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die Wüstenreise aus noch die Annahme des Verf.s, dass Paulus 
schon bald nach Jesu Auferstehung noch in der Visionsepoche 
zum Glauben gekommen sei. Dass Clemen sich mit solch un- 
genügender Erklärung begnügt, ist um so auffallender, als 
er selbst anerkennt, dass das Christentum ohne den Auf- 
erstehungsglauben seinen Siegeslauf nicht hätte antreten können. 
Wenn er diesen auf einen Zufall, „in dem wir als Christen 
ein Wunder sehen“, zurückführt, so werden wir gut tun, auf 
einen solchen Wunderglauben zu verzichten, und statt dessen 
‚gerade an diesen zentralen Punkten den Nachweis eines Kausal- 
zusammenhangs zu fordern, d. h. einer causa, die wirklich die 
historisch gut beglaubigten Folgen einigermassen erklärt. — 
Während hier und da auch die weitere Kritik der Apostel- 
geschichte eine gemässigte genannt werden kann (z. B. findet 
Clemen in Ap.-Gesch. 15 wertvolle Ergänzungen zu Gal. 2; 
bezüglich des Aposteldekrets hat er die beachtenswerte Unter- 
suchung von G. Resch und A, Seeberg, Leipzig 1895/6 
noch nicht berücksichtigen können), so finden sich doch hier 
nicht wenige ungenügend begründete Unmöglichkeitserklärungen 
und viele sehr gewagte Behauptungen (z. B. dass der Name 
Tabitha mit seinem Anklange an Talithakum die Auf- 
erstehungsgeschichte veranlasst habe, dass die Bezeichnung 
der Krankheit des Agrippa als Würmerfrass Zutat religiöser [!] 
Phantasie sei, dass sich Pauli Offenbarungen aus seinen eigenen 
Wünschen bezüglich seiner Missionsgebiete erklären und manches 
andere mehr). Die ganze Untersuchung wirkt nicht sehr über- 
zeugend; wer nicht den Voraussetzungen des Verf.s von vorn- 
herein zustimmt, wird durch die Ausführungen kaum für sie 
gewonnen werden. Es kann sich freilich der Natur der Sache 
nach vielfach nur um subjektive Auffassungen handeln, da ob- 
jektive Massstäbe fehlen, und dem kritischen Geschichtsforscher 
wird man etwas Misstrauen der Ueberlieferung gegenüber nach- 
sehen, da ihn das vor unkritischen Annahmen bewahrt. Doch 
wäre es richtiger, dann bei einem non liquet stehen zu bleiben, 
wenn sich subjektiv empfundene Schwierigkeiten ergeben. Und 
ganz unzulänglich ist der Massstab, der an die Wunder- 
erzählungen gelegt wird: dass ihre Glaubwürdigkeit an- 
genommen wird, wenn der Tod etwa nur Ohnmacht gewesen 
sein oder die Heilungen auf die (hier kaum wahrscheinlichen) 
Autosuggestionen zurückgeführt werden können. 

Clemen glaubt in der Apostelgeschichte zwei Quellen zu 
finden: eine zuverlässige im ersten Teile, die bis Kap. 12 be- 
nutzt ist, und die bekannte „Wir“quelle im zweiten Teile; 
daneben sollen auch sonst viele zuverlässige Ueberlieferungen 
in Act. enthalten sein. Nur soll der Autor ad Theophilum 
dann auch manches Sekundäre aufgenommen und anderes (z. B. 
in den Reden) nach seinen Anschauungen gestaltet haben. 
Wegen der angenommenen Benutzung der Antiquitäten des 
Josephus wird die Entstehung der Apostelgeschichte in Rom 
wahrscheinlich gefunden und ins letzte Jahrzehnt des ersten 
Jahrhunderts verlegt. 

Die erstrebte Gründlichkeit der Untersuchung zeigt sich 
darin, dass nach den biblischen Quellen auch die apokryphen 
Apostelsagen daraufhin untersucht werden, ob sie glaub- 
würdige Stoffe bieten. Der Ertrag ist freilich fast gleich 
Null. Die den Schluss der Untersuchung bildende chrono- 
logische Uebersicht weist die Eigentümlichkeit auf, dass die 
Bekehrung Pauli fast unmittelbar an Jesu Tod angeschlossen 
wird. So können für Missionsreisen u. a. gelegentlich mehr 
Jahre verwandt werden, als gewöhnlich. üblich ist. Der Tod 
(nach der zweijährigen Gefangenschaft in Rom) wird mit der 
Neronischen Verfolgung in Zusammenhang gebracht. 

In dem zweiten darstellenden Bande, der in sich verständ- 
lich und auch für Laien berechnet ist, wird eine gute, ab- 
geschlossene Darstellung des Lebens und Wirkens Pauli ge- 
geben, soweit das nach unseren Quellen möglich ist. Der In- 
halt der Briefe wird an den Stellen berücksichtigt, wo sie 
etwa geschrieben sein werden. Besonderes Gewicht wird auf 
anschauliche Schilderung der Reisen gelegt und zu dem 
Zwecke geographischer und archäologischer Stoff geschickt 
benutzt. Sonst könnte die Darstellung etwas frischer und 
lebendiger sein. Doch entschädigt dafür das besonnene Ur- 
teil und die gediegene Forschung, die gerade hier uns oft 
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wohltuend entgegengetreten; für sie muss man ja in unserer 
Zeit besonders dankbar sein. Sucht der Verf. auch seine 
Position vor allem gegen die Angriffe von links sicherzu- 
stellen, so kann das Studium seines Werkes doch allgemein 
empfohlen werden. Es wird nicht ohne Frucht und An- 
regung für das eigene Forschen und Erkennen bleiben. 

Lic. Schultzen. 


Stellhorn, D. F. W. (Professor der Theologie an der Capital 
University zu Columbus, Ohio), Kurzgefasstes Wörter- 
buch zum griechischen Neuen Testament. Zweite, 
verbesserte und vermehrte Auflage Leipzig 1905, 
Dörffliing & Franke (VII, 158 S. gr. 8). 3 Mk. 

Seit dem ersten Erscheinen des kurzgefassten Wörterbuches 
zum griechischen Neuen Testamente von Stellhorn vor nun 
fast 20 Jahren habe ich dieses Büchlein viel und oft (nament- 
lich auf Reisen) gebraucht, und ich kann auf Grund solcher 
langjähriger Erfahrungen nur sagen: es ist ein sehr nützliches 
Werkchen, dass namentlich Studierenden der Theologie, sowie 
jedem gebildeten Laien bei der kursorischen Lektüre des 
Neuen Testaments gute Dienste zu leisten imstande ist. Trotz 
seiner grossen Kürze enthält es eine nicht geringe Fülle von 
Stoff und orientiert auch über das Vorkommen eines Wortes 
(oder einer Bedeutung) in der ausserneutestamentlichen Lite- 
ratur. Durch ein geschicktes Siglensystem ist bei jedem 
Worte ersichtlich gemacht, ob es (bzw. in der besonderen Be- 
deutung) 1. auch der klassischen Gräzität angehört oder 
2. erst der Prosa des makedonischen und alexandrinischen 
Zeitalters, also etwa von 370 (Aristoteles) — 160 (Polybius 
exkl.), oder 3. erst der des römischen Zeitalters von ca. 160 
(Polybius) ab; ferner 4. ob es in der Prosa zuerst bei den 
griechischen Uebersetzern des Alten Testaments (LXX) vor- 
kommt oder 5. zuerst in den Apokryphen des Alten Testa- 
ments oder 6. ob es nur dem Neuen Testament angehört. 
Ferner ist bezeichnet, dass ein Wort 7. ausser im Neuen 
Testament in der Prosa zuerst bei den Kirchenvätern (und 
den Byzantinern) gebräuchlich ist, 8. auch bei Josephus sich 
findet, sowie endlich, ob ein Wort in der Profangräzität 
9. nur bei Dichtern oder 10. ausser in der Prosa auch bei 
Dichtern eines der genannten Zeiträume sich findet. 

Diese Aufzählung zeigt, dass das Buch auch dem gelehrten 
Theologen behufs schneller Orientierung ganz schätzenswerte 
Dienste leisten kann. Da der Verf. aber in erster Linie 
solche Benutzer seines Buches im Auge hat, die auf dem be- 
handelten Gebiete nicht Fachleute sind, so hat er auch in 
weitgehendem Masse grammatische Erläuterungen aufgenommen, 
besonders „alle irgendwie ungewöhnlichen oder schwierigen 
Formen der Deklination und Konjugation“. Er sagt selbst: 
„Vorausgesetzt werden in grammatischer Hinsicht nur die 
Kenntnisse eines mittelmässigen Sekundaners*. In dieser Be- 
ziehung hat die vorliegende zweite Auflage neben anderen 
Verbesserungen eine wesentliche Bereicherung erfahren. Be- 
sonderer Fleiss ist ferner darauf verwandt worden, nach Mög- 
lichkeit die Etymologie und das synonyme Verhältnis einzelner 
Worte zu anderen anzugeben. Neben den im Neuen Testa- 
ment vorkommenden (bzw. angenommenen) Bedeutungen sind 
soweit als möglich auch die Grundbedeutungen und diejenigen, 
welche die erklärenden Mittelglieder zwischen den anderen 
bilden, angegeben. . 

Neben den hervorgehobenen Vorzügen weist das Buch aber 
noch manche erhebliche Mängel auf. Was vor allem seine 
Brauchbarkeit wesentlich erschwert, ist die Anordnung der 
Worte, dass nämlich nicht, wie es sonst in Wörterbüchern 
üblich ist, in gleichmässiger Weise jedes Wort als Stichwort 
je wieder auf einer neuen Zeile gedruckt ist, sondern dass 
mehrere zusammengehörige Worte unter ein Stichwort zu- 
sammengefasst sind. Dazu kommt, dass innerhalb eines 
solchen Abschnittes die neuen Worte nicht durch den gleichen 
Druck wie das Stichwort hervorgehoben werden, sondern in 
kleinerem Drucke geboten sind. Dadurch wird das Auffinden 
eines bestimmten Wortes erheblich erschwert, und das um so 
mehr, als bisweilen ein Wort nicht ganz genau an seinem 
alphabetischen Platze steht, sondern etwas vorher oder nach« 
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her bei seinem Stammworte oder einem verwandten Worte zu 
suchen ist. Noch unbequemer wird der Gebrauch des Buches 
durch ein vielfach angewandtes anderes Verfahren. In zahl- 
reichen Fällen hat wieder gerade das Streben nach alphabe- 
tischer Anordnung dazu geführt, dass nicht das abgeleitete 
Wort unter seinem Stammworte, indem dieses als Stichwort er- 
scheint, zu finden ist, sondern umgekehrt das Stammwort 
unter der Ableitung als Stichwort, z. B. deös unter dsoötdax- 
toç, òixaroç unter dxaroxptota, vids unter viodeota, avaßaivw 
unter avaßadıös, SLddoxw unter dLdaxtınds, ZAcog unter ZAceıvög 
etc. etc. Mitunter hat das auch zu Absonderlichkeiten ge- 
führt. So finden sich unter dem Stichworte neyalauysw am 
Ende eines längeren. Abschnittes die Worte péyas, péyeðos, 
uéytotoç (in dieser Reihenfolge), aber der Komparativ petLwv 
steht in einem Sonderartikel unter dem Stichworte neıLctepos. 
Indem hier erwähnt wird, dass, peıLctepos eine Nebenform 
von peilwv sei, lässt die Zufälligkeit, dass o im Alphabet vor 
w steht, hier die Nebenform das grossgedruckte Stichwort 
bilden, die Hauptform nur wie nebensächlich erwähnt werden, 
während bei peyas ein Hinweis auf die Komparativform über- 
haupt sich nicht findet. 

Eine weitere Schwierigkeit bedeutet es, dass anf Stellen- 
angaben fast gänzlich verzichtet worden ist. Wenigstens bei 
schwierigen Stellen hätten entsprechende Angaben nicht fehlen 
dürfen, wenn wirklich ein solch kurzgefasstes Wörterbuch 
einigermassen ausreichende Dienste leisten sollte. In nicht 
ganz wenigen Fällen steht namentlich der Laie den aufge- 
führten Bedeutungen ratlos gegenüber und sieht sich ge- 
nötigt, nach einem ausführlicheren Wörterbuche zu greifen, um 
die gewünschte Auskunft zu erhalten. 

Nach dem Vorwort fehlen in Stellhorns Buche nur die 
Eigennamen, „betreffs deren in lexikalischer Hinsicht nichts 
zu bemerken nötig schien“. Welche das sind, darüber lässt 
sich nun viel streiten. Hier scheint der Verf. ganz seinem 
subjektiven Ermessen gefolgt zu sein. So ist z.B. KiAwräs nur mit 
Angabe des Genitivs aufgenommen, eine etymologische Er- 
klärung fehlt; 'AAypaios ist überhaupt nicht aufgenommen, 
geschweige denn die oft behauptete Identität der beiden Namen 
berücksichtigt worden. Ferner fehlen Eigennamen in Bndaßapa, 
Zuyap und manche andere, die einer Erklärung wohl bedurft 
hätten. 

Schwerwiegender ist noch, dass die der hellenistischen 
Gräzität charakteristischen orthographischen Eigentümlich- 
keiten völlig unberücksichtigt geblieben sind. Daher finden 
sich mehrfach fehlerhafte und irreführende Notizen. 

Als so brauchbar ich das Stellhornsche Büchlein bezeichnen 
konnte, so sehr bedarf es nach dem Gesagten noch der Ver- 
besserung und Ergänzung, um ihm den Wert zu verschaffen, 
den es haben könnte. Und wenn durch solche Nacharbeit 
(und veränderte Druckanordnung) auch der Umfang etwas an- 
schwellen würde, so wäre das ein geringerer Schade Hand- 
lich bliebe es immer noch genug, und auch der Preis brauchte 
nicht wesentlich erhöht zu werden. Und wenn es auch statt 
3 Mark 4 Mark kosten würde, so wäre das bei den sonstigen 
guten Eigenschaften des Buches kein Unglück und würde 
seiner Verbreitung kaum hinderlich sein. 

Dorpat. Mag. J. Frey, 
Glawe, Dr. Walther, Die Religion Friedrich Schlegels, Ein Beitrag 

zur Geschichte der Romantik. Berlin 1906, Trowitsch & Sohn (VIII, 

118 S. gr. 8). 3 Mk. 

Die „Religion“ Friedrich Schlegels, der ‚den berüchtigten, un 
vollendet gebliebenen Roman Lucinde” verfasst (S. 38) und dann 
später seinen Uebertritt zur römischen Kirche vollzogen hat, zu 
schildern, ist eine wenig lohnende Aufgabe. Da aber wieder die 
„Modernen, wie kaum eine vorhergehende oder kommende Generation, 
die Melodien aus tiefster Seele nachsingen können, die die Romantik 
aus dem ewig klingenden Reiche des Denkens und Fühlens hervor- 
gezaubert hat“ und in Friedrich Schlegel „die Tendenzen der Roman- 
tiker am schärfsten hervortreten‘ (S. 3£.), so hielt es der Verf. für 
geboten, dessen „religionsphilosophische Ansichten im ganzen Laufe 
ihrer Verwickelung zu verfolgen“ (8.7). Freilich haite er dabei mit 
mancherlei Hindernissen zu kämpfen. „Schlegel ist in seinem ganzen 
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Leben nie über philosophischen Dilettantismus hinausgekommen“ ; dazu 
gesellte sich „teils seine philosophische Unfähigkeit, teils seine Energie- 
losigkeit und sein Widerwille gegen angestrengtes Arbeiten“ (S.3). So 
musste er schliesslich, „immer mehr verwirrt und verwildert, in das 
dunkle Gebiet der Mystik hinabsinken, die nicht weniger des gesunden 
Gefühles als des gesunden Verstandes entbehrte‘“ (S.6). Der Verf. 
unterscheidet in der Entwickelung Schlegels drei Perioden: den 
ästhetischen und moralisierenden Synkretismus (1794—1800), einen den 
Uebergang bildenden mystischen Idealismus (1800—1808), den mystischen 
Positivismus (1808—1829). Ohne irgendwie für Schlegel Partei zu 
nehmen, deckt er das Fragmentarische und Paradoxe in dessen Dar- 
legungen auf und betont des öfteren (z. B. S. 18 f.) seine „Unklarheit 
und Verständnislosigkeit in religiöser Hinsicht“. Schon in seiner 
ersten Periode ‚schielte Schlegel nach dem Katholizismus hinüber, 
wie ein Brief beweist, den er zu Ende des Jahres 1799 an Schleier- 
macher schrieb, in dem ihm das Papsttum als „ein grosses göttliches 
Naturprodukt erscheint” (S. 34). Wer sich mit den Anschauungen 
der Romantiker beschäftigt, wird an Glawes fleissiger Schrift nicht 
vorübergehen können. Der Verf. gelangt zu dem Ergebnisse (S. 111): 
„So ist Friedrich Schlegel hinübergegangen auf den weiten Friedhof 
der Geschichte. Literarhistoriker und Konvertitenverehrer werfen noch 
einige Blumen auf sein verfallendes Grab, aber der Philosoph geht 
vorüber und kennt es kaum“. C. Fey. 
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An Stelle des vor kurzem verstorbenen Professors Gaston Frommel 
in Genf ist der freikirchliche Pfarrer Fulliquet aus Lyon, ein Genfer 
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Am 14. Juli t 72 Jahre alt der Lutherforscher Kons.-Rat D. Ernst 
Ludwig Enders, früher Pfarrer in Oberrad. 
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